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Über die Lagerungsverhäitnisse des Iberger 
Kalkmassivs bei Grund im Oberharz.

Ein Beitrag zur Erörterung der Frage, ob die Theorie von den 
Überfaltungsdecken auf den Harz anwendbar ist.

Vortrag, gehalten zu Göttingen in der Versammlung des Nieder­
sächsischen geologischen Vereins am 8. Juli 1911 

von A. Bode in Clausthal.
Mit 2 Figuren im Text.

In den Sitzungsberichten der Niederrheinischen Gesellschaft 
für Naturkunde *) ist im vorigen Jahre eine Arbeit von 0. Welter 
erschienen, welche sich mit der Deutung des Massivs von Iberger 
Kalk am Iberg und Winterberg bei Grund im Oberharze beschäftigt. 
Die seit längerer Zeit übliche Auffassung der Lagerungsverhältnisse 
dieses Gebirgsstückes ist bekanntlich die, daß im Iberge und 
Winterberge ein Horst zu Tage tritt, d. h. daß ein Stück älteren 
Gebirges, nämlich älteres Oberdevon, aus den ringsumgebenden 
jüngeren Gesteinen, Kulmgrauwacken und Kulmtonschiefern, hervor­
ragt, von denen es durch Verwerfungen abgetrennt ist. Welter 
versucht nun für diesen westlichen Teil des Oberharzes die aus 
der Geologie des Alpengebietes wohlbekannte Überfaltungstheorie 
in Anwendung zu bringen und will es in seinem Aufsatze wahr­
scheinlich machen, daß der Kalk nicht autochthon sei, also im 
Untergründe wurzele, sondern wurzellos als Rest einer Überfaltungs­
decke die Kulmschichten überlagere und nur lokal infolge von 
Verwerfungen später mit ihr in gleiches Niveau geraten sei.

Da nun die bisher allgemein geteilte und ungezwungenste 
Auffassung von der Wurzelechtheit des Kalkes durch gute auf 
sicheren Beobachtungen fußende Gründe gestützt war und da mir 
anderseits die von Welter für seine Theorie von der Wurzel­
losigkeit der Kalkmasse ins Feld geführten Gründe keineswegs

') Sitzung vom 11. Juli 1910.
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stichhaltig erschienen, so habe ich, als im vorigen Jahre der kleine 
Aufsatz erschien, geglaubt, diese Theorien ruhig auf sich beruhen 
lassen zu sollen, in der Erwartung, daß sie unter den mit den 
dortigen Verhältnissen vertrauten Beobachtern kaum irgendwelche 
Sympathie finden würden. Aus einer Zuschrift von einem Fach­
genossen glaube ich aber entnehmen zu dürfen, daß die von Herrn
0. Welter über den Aufbau des Ibergs ausgesprochene Ansicht 
doch allgemeinere Beachtung findet, und möchte daher kurz aus­
einandersetzen, welche Gründe sich für die bis dahin bestehende 
Auffassung von der Wurzelechtheit des Kalkmassivs anführen lassen 
und welcher Art die von Welter beigebrachten Tatsachen zur 
Stütze der Hypothese von dessen Klippennatur sind.

Von der bisherigen Auffassung des Iberger Kalkstocks als 
autochthone Gesteinsmasse glaubt Welter deshalb abweichen zu 
müssen, weil man durch sie notwendigerweise zu der Annahme 
gezwungen werde, „daß hier“ — so drückt er sich am Schluß 
seines Aufsatzes aus — „ein 5 Quadratkilometer großer Fleck 
vom Oberdevon bis zum Kulm in dem weiten Gebiete des Ober­
harzes bestanden hätte, welcher in dieser langen Zeit sich andauernd 
durch eine von seiner Umgebung fremde Fazies ausgezeichnet 
hätte.“

Die in diesen Worten des Verfassers zum Ausdruck gebrachte 
Auffassung gründet sich auf zwei von ihm als feststehend ange­
nommene Tatsachen, nämlich erstens, daß das amlberge erscheinende 
Formationsglied des unteren Oberdevons einen Korallenriffkalk 
darstellt, während der gleiche Horizont in den nur 5 Kilometer 
vom Iberge entfernten Ablagerungen bei Lautenthal in der Ammo- 
nitiden führenden Hochseefazies erscheint; und daß zweitens die 
kleinen Vorkommen von Unterkarbon im Bereiche des Iberger 
Kalkmassivs „ein analoges isoliertes Vorkommen einer Kohlenkalk­
fazies inmitten eines einförmigen Kulmgrauwackengebietes“ bilden.

Hinsichtlich des unteren Oberdevons ist zu sagen, daß wir 
die Beziehungen des Iberger Kalkes zu den in Ammonitidenfazies 
erscheinenden Ablagerungen des unteren Oberdevons im ganzen 
Harze zur Zeit noch nicht kennen, da diese beiden faziell ver­
schiedenen Sedimentformen nebeneinander nirgends beobachtet 
werden können. Beushausen’s Q Auffassung ging dahin, „daß im *)

*) Das Devon des nördlichen Oberharzes. Abh. d. Kgl. Preuß. Geol. 
Landesanst. 1900. H. 30, S. 162.
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Harze der Adorfer Kalk das ganze untere Oberdevon in der rein 
kalkigen Ammonitidenfazies repräsentiert, örtlich indessen zum 
größeren oder kleineren Teile durch abweichende Sedimente der 
Ammonitidenfazies oder durch eine andere Fazies ersetzt werden 
kann“.

Als ein solches abweichendes Sediment in Ammonitidenfazies 
faßte er die Cephalopoden führenden Schiefer auf, die er bekannt­
lich mit dem Namen Büdesheimer Schiefer belegt hat, trotzdem 
sie nach der Ansicht Holzapfel’s x) denjenigen bei Büdesheim 
selbst nicht genau homotax sind. Letzterer hat an dieser Be­
zeichnung Anstoß genommen, da die Oberharzer Cephalopoden- 
schiefer denen von Büdesheim „nicht nur nicht homotax, sondern 
in der Hauptsache verschieden altrig“ mit ihnen seien.

Die analogen Vorkommen anderer Gegenden lassen sich wohl 
kaum zum Vergleich heranziehen. Auch scheinen mir im Dillen- 
burgischen die Altersbeziehungen zwischen den dortigen Kalk­
gesteinen mit Adorfer Fauna und denjenigen mit wichtigen Formen 
unseres Oberharzer Iberger Kalkes überhaupt nicht sicher fest­
stellbar zu sein2), während im Kellerwalde wieder ein dem Iberger 
Kalk vergleichbares Vorkommen gänzlich fehlt.

Es ist nun nach den bisherigen ziemlich spärlichen Faunen­
funden noch keineswegs sicher, daß der tiefere Teil der Ober­
harzer sogen. Büdesheimer Schiefer auch dem in Belgien bezw. in 
der Büdesheimer Mulde bekannten ältesten Teile des unteren Ober­
devons stratigraphisch genau entspricht. Da ein Sediment, das 
sich faunistisch als Äquivalent des dortigen ältesten Oberdevons 
zu erkennen gibt oder wenigstens mit Rücksicht auf die abweichende 
Fazies Beziehungen zu diesen zeigt, im nördlichen Oberharze bisher 
nicht beobachtet werden konnte, so wäre es denkbar, daß hier ein 
solches Äquivalent tatsächlich fehlt und zwischen dem jüngeren 
Mitteldevon und den sogen. Büdesheimer Schiefern des Oberharzes 
eine Lücke besteht. Auch der Umstand, daß in der Gegend von Wolfs­
hagen diese sogen. Büdesheimer Schiefer den mitteldevonischen 
Tonschiefern unmittelbar auf lagern, ohne daß ein als Stringocephalen- 
kalk zu deutender Horizont sich einschiebt, könnte mit obiger 
Erwägung in Zusammenhang gebracht werden. Möglicherweise *)

*) Verhandlungen des naturhist. Ver. der Rheinl. und Westfalens. 
Bd. 58, S. 200.

‘2) Vergl. die Ausführungen Em. Kayseh’s in den Erläuterungen zu 
Bl. Dillenburg der geol. Karte von Preußen. Liefg. 101.
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— das kann freilich nur mit allem Vorbehalt gesagt werden — 
handelt es sich hier um eine übergreifende Lagerung dieser sogen. 
Büdesheimer Schiefer, während die Zwischenschichten einer Abrasion 
zum Opfer gefallen sind, eine Annahme, zu der man ganz besonders 
durch das Fehlen des sonst ganz allgemein vorbreiteten Stringo- 
cephalenkalkes gezwungen sein würde, da dessen Vertretung durch 
tonige Sedimente hier nicht gerade wahrscheinlich ist.

Leider fehlt es bisher gerade an der Unterkante der sogen. 
Büdesheimer Schiefer noch zu sehr an geeigneten Aufschlüssen. 
Auch fehlen bestimmbare und bezeichnende Petrefakten, sodaß 
hier volle Klarheit bisher nicht zu erlangen war.

Hiernach scheint mir die Tatsache, daß die sogen. Büdes­
heimer Schiefer und der Adorfer Kalk der Gegend von Lautenthal 
und Bockswiese ohne weiteres als ein altersgleiches Äquivalent 
des Iberger Kalkes in anderer Fazies anzusehen sind, noch keines­
wegs festzustehen, sondern sie bedarf eines einwandfreien Beweises.

Unter der Voraussetzung nun, daß der Iberger Kalk bei 
Grund wirklich als ein Vertreter einer der beiden im Lautenthaler 
Sattel bekannten Glieder des unteren Oberdevons in Ammonitiden- 
fazies, der sogen. Büdesheimer Schiefer oder des Adorfer 
Kalkes, aufgefaßt werden darf, braucht es zunächst keines­
wegs wunderbar zu erscheinen, daß auf die kurze Entfernung 
von 5 km ein solcher Fazieswechsel sich vollzogen hat, zumal 
wenn man bedenkt, daß in der Gegend von Langenaubach- 
Erdbach diese Erscheinung auf viel kürzere Erstreckung Platz 
greift. Man muß eben berücksichtigen, daß es sich um einen 
Korallenkalk handelt, einen Riffkalk: mit allen Anzeichen für eine 
Entstehung inmitten einer stark bewegten See, der häufig stock­
artig in den gleichaltrigen Schichten seiner Umgebung erscheint. 
Ein solcher Fazieswechsel auf kurze Entfernung ist ja auch aus 
anderen Formationen bekannt und hat durchaus nichts Befrem­
dendes.

Überdies ist es keineswegs notwendig anzunehmen, daß sich 
dieser Fazieswechsel bei Ablagerung der fraglichen Sedimente 
innerhalb der kurzen Strecke von 5 km — der gegenwärtigen 
Entfernung der beiden Sedimentformen in der Luftlinie gemessen
— vollzogen haben soll, denn zwischen dem Iberger Kalkmassiv 
und dem Südwestende des Lautenthaler Sattels liegt eine große 
Zahl von Spezialfalten und Gebirgsstörungen, an denen das zwischen­
liegende Gebirge teils abgesunken ist, teils überschoben wurde.
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Nur die augenfälligsten und sicher nur ein kleiner Teil von den 
tatsächlich vorhandenen Störungen sind auf dem geologischen Blatte 
Seesen verzeichnet worden, sodaß wohl niemand behaupten kann, 
daß die gegenwärtige Entfernung der beiden fraglichen Gebirgs- 
stücke der zur Zeit ihrer Ablagerung bestehenden entspricht. 
Näher liegt vielmehr der Gedanke, daß ihre ursprüngliche Ent­
fernung größer war. Es steht natürlich nichts der Annahme ent­
gegen, daß sich der Iberger Kalk unter den Kulmgesteinen noch 
in größerer Erstreckung ausdehnt.

Das Auftreten der sonst dem Oberharze fremden Korallen­
fazies des unteren Oberdevons hat also durchaus nichts so sehr 
Befremdendes als Welter daraus machen zu müssen glaubt, 
steht sie doch auch im Rheinischen Schiefergebirge isoliert da.

Dasselbe gilt mindestens in dem gleichen Maße von den 
Kulmgesteinen. Welter spricht in seinen Ausführungen von „einem 
isolierten Vorkommen einer Kohlenkalkfazies“. Die Behauptung, 
daß es sich in den vereinzelten Vorkommen einer kalkigen Fazies 
des Kulms um ein dem echten Kohlenkalk vergleichbares Sediment 
handelte, müßte noch bewiesen werden. Die aus diesen Kalken 
bekannt gewordene Fauna enthält genau wie die den Kulm- 
posidonienschiefern eingebetteten stellenweise ziemlich mächtigen 
Kalkbänke und die in den Kulmkieselschiefern enthaltenen Kalke 
solche Formen, die wir nach den bisherigen Erfahrungen als be­
zeichnend für die Ammonitidenfazies ansehen müssen. Es sind 
Cephalopoden (Glyphioceras, Orthoceras) und dünnschalige Bivalven 
(Posidonia, Pecten etc.). Nur vier Brachiopodenarten sind durch
F. A. Roemer bekannt geworden: zwei Rhynchonellen, ein Spirifer 
und ein Productus. Das seltene Vorkommen dieser Brachiopoden 
läßt sich in keiner Weise vergleichen mit dem Reichtum an großen 
Vertretern dieses Tierstammes, besonders Angehörigen der Gattungen 
Productus und Spirifer, im linksrheinischen Kohlenkalke. Korallen, 
Bryozoen und dergl. sind aus diesen Kalken am Iberge noch gänz­
lich unbekannt.

Wenn also diese Fauna des Iberger Kulmkalkes durch größeren 
Reichtum an Arten von den uns sonst bekannten Vorkommen des 
Kulmkalkes im Oberharze abweicht, so besteht doch noch kein 
Grund hier von einer gänzlich abweichenden Fazies zu sprechen. 
Die wenigen Brachiopoden berechtigen jedenfalls nicht dazu, denn 
auch aus dem echten Posidonienschiefer des Oberharzes sind bereits 
durch Roemer einige Brachiopoden bekannt geworden.

B. 11
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Bildete der Iberger Kalk zur Zeit der Ablagerung des Kulms 

den Meeresgrund — mit Rücksicht auf die Transgression des 
tiefsten Kulms im Oberharze liegt diese Annahme durchaus nicht 
ganz fern — so ist es sehr erklärlich, daß hier ein reicheres Tier­
leben herrschte als in den schlammigen Gründen des Kulmmeeres 
weiter im Norden.

Es gilt übrigens auch bezüglich dieses Kulmkalkvörkommens 
mutatis mutandis genau das gleiche wie von dem Iberger Kalke. 
Zunächst steht der Kulmkalk des Iberges noch völlig isoliert im 
Harze, und ehe die Kulmstratigraphie nicht weiter geklärt 
ist, wissen wir nicht, mit welchem Schichtengliede des Kulms wir 
ihn bezüglich seiner stratigraphischen Stellung vergleichen dürfen, 
wenn er auch zu den z. T. in mächtigen Bänken erscheinenden 
und dann äußerst fossilreichen Kalken des Posidonienschiefers die 
nächsten Beziehungen zeigt.

Auch ein Analogon zü dem raschen Fazieswechsel läßt sich 
für die Kulmschichten unschwer finden. Bei meinen Aufnahmen 
auf Blatt Osterode im Jahre 1901 fand ich an mehreren Punkten 
in Tonschiefermitteln, die der derben sogen. Gründer Grauwacke 
eingelagert und den konglomeratischen Zonen dieser Schichten­
folge nahe benachbart sind, eine Fauna auf, die die wichtigsten 
Faunenelemente der Posidonienschiefer enthielt, nämlich die Posi- 
donia Becheri, die bekannten Orthoceraten, Goniatiten und die 
wenigen Gesteropoden. Im gleichen Jahre fand B e u s h a u s e n  inmitten 
dieser Fundpunkte einer Cephalopodenfauna das von ihm be­
schriebene Vorkommen einer echten Kohlenkalkfauna ’) in einem 
ebenfalls in nächster Nähe von einer Konglomeratzone auftretenden 
Schiefermittel der derben Grauwacke des Forstortes Kaltenborn. Es 
liegt knapp 2 km von einem der nächsten der oben erwähnten Vor­
kommen mit Cephalopodenfauna in nordöstlicher Richtung, also 
nahezu in dessen streichender Fortsetzung. Hoffentlich wird nie­
mand auf den Gedanken kommen, in diesem Vorkommen wegen 
seiner von derjenigen der Umgebung faunistisch gänzlich abweichen­
den Fazies den Rest einer Überfaltungsdecke sehen zu wollen, denn 
der genetische Zusammenhang mit den benachbarten Gesteinen 
läßt sich unschwer erweisen.

Und doch läge  h ier  der G edanke w egen  der ta tsäch lich  
gän zlich  v ersch ied en en  F a zies v ie l näh er a ls beim  Iberger Kulm -

*) Zeitschr. d. Deutsch, geol. Ges. Bd. 53, 1901, Heft IV. Verh.
S. 58.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/;www.zobodat.at



163
kalk. Es soll damit freilich nicht ohne weiteres gesagt sein, daß 
diese faziell abweichenden, Fauna führenden Horizonte genau 
homotax seien. Auch hier läßt sich für die Petrefakten führenden 
Schiefermittel ebensowenig wie für die Konglomeratzonen sicher 
feststellen, ob sie niveaubeständig sind oder nicht, geschweige denn 
welchen Horizont innerhalb der gewaltigen Masse der Grauwacken­
gesteine sie einnehmen. Zu Ausführungen, wie weit sich in dieser 
Hinsicht begründete Vermutungen aussprechen ließen, ist hier nicht 
der Ort.

Wenn man aber behaupten zu dürfen glaubt, daß der Iberger 
Kalk ein faziell abweichendes Äquivalent der Oberharzer Goniatiten- 
kalke und Büdesheimer Schiefer sei und daß der Iberger Kulm­
kalk den tieferen im Oberharze sonst bekannten Kulmgesteinen 
entspreche, so wird man mindestens mit dem gleichen Rechte von 
einer Altersgleichheit dieser der Fauna nach faziell verschiedenen, 
petrographisch aber gleichartigen Schiefermittel der Grauwacke 
sprechen dürfen.

Herr 0. W e l t e r  vermißt des weiteren die normalen Sedi­
mente des Unterkulms an der Peripherie des Ibergs. Er meint 
nämlich, daß bei Annahme einer Heraushebung des Iberger Kalk­
massivs als Horst doch wohl am Rande des Horstes infolge der 
Schleppung der absinkenden Kulmgesteine an den Randverwerfungen 
Stücke von der Unterlage der Grauwacke, insbesondere des Kiesel­
schiefers, an der Tagesoberfläche hervortreten müßten.

Wir kennen aber mehrere Stellen im Oberharze, an denen 
die typischen Vertreter des Unterkulm, Kieselschiefer und Posi- 
donienschiefer, fehlen oder vertreten werden durch andere Sedi­
mente. Wie an jenen Stellen brauchte auch hier der Kiesel­
schiefer garnicht ausgebildet zu sein, konnte also an der Peripherie 
des Horstes auch nicht erhalten bleiben. Wer will heute ent­
scheiden, ob wir in den Kulmkalken oder in den aus diesen 
hervorgegangenen Kulmquarziten nicht die Vertreter des Kiesel­
schiefers zu erkennen haben, die sich der ausgesprochenen Forde­
rung gemäß am Rande des Kalkmassivs finden?

Aber abgesehen davon darf man wohl kaum die kategorische 
Forderung aussprechen, daß jeder Horst kranzartig von den auf­
gebogenen Enden der abgesunkenen jüngeren Gesteinsschollen um­
geben sein muß oder daß sich auch nur Reste von ihnen an dem 
Rande finden sollen. Weiter unten soll gezeigt werden, inwieweit

11*
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sich in der Umgebung des gewissermaßen aus dem Untergründe 
weit herausragenden oberdevonischen Kalkstockes Beziehungen 
zwischen diesem und den tieferen Kulmgesteinen erkennen lassen.

Gegen die Auffassung der ringsum isolierten Horste als tek­
tonische im Untergründe wurzelnde Klippen, für die der Iberg in 
den Lehrbüchern bislang als bezeichnendes Beispiel angeführt 
wurde, wird nun bekanntlich seit dem Auftauchen der Überfaltungs­
theorie allerorten Sturm gelaufen. Es würde aber die Aufgabe 
sein, in jedem Einzelfalle zu beweisen, daß wirklich Älteres dem 
Jüngeren auflagert. Mit dem Aussprechen bloßer dahin gehender 
Hypothesen ist uns nicht gedient. So auch hier am Iberge. Es 
müßte angestrebt werden, den Beweis zu erbringen, daß der 
Iberger Kalk Gesteinen jüngeren Alters auflagert. Denn die bis­
herigen Autoren des Iberges aus neuerer Zeit haben überstimmend 
das umgekehrte Lagerungsverhältnis behauptet.

Dieser einfachste Weg der Beweisführung erscheint mir freilich 
in unserem Falle nur schwer gangbar, weil die Unterlage des 
Kalkes nirgends erschlossen ist. Die tiefsten durch den Bergbau 
aufgeschlossenen, nach v. G roddeck 400 Meter unter dem Berg­
gipfel liegenden Teile des Gebirgsstückes bestehen wie an der 
Tagesoberfläche aus Kalk — ob aus ober- oder mitteldevonischem 
ist heute nicht zu entscheiden.

W e l t e r  hat denn auch keinen Versuch gemacht, die Über­
lagerung der Grauwacke durch den Kalk zu beweisen. Nur von 
einer Stelle am Hü bichenstein sagt er, daß hier „die Erosion den 
Devonkalk über dem Kulm soweit weggenommen habe, daß dieser 
jetzt in Hufeisenform inmitten des Devons erscheint und es an 
dieser Stelle überall zu unterteufen scheint und auch wahrscheinlich 
unterteuft, wenn auch spätere Verwerfungen hier und da die ur­
sprüngliche Tektonik gestört haben.“

Dazu ist zu sagen: Will man das hufeisenförmige Herum­
greifen der Kulmschichten um den Kalk des Hübichensteins zum 
Beweise dafür anführen, daß der Kalk die Kulmgesteine über­
lagert, so ist man meines Erachtens zunächst zu der Behauptung 
gezwungen, daß die Kalkmasse des Violenbergs mit dem Hübichen- 
steine umgrenzende Verwerfungen überhaupt fehlen. Die Existenz 
dieser Gebirgsstörungen läßt sich aber direkt beweisen. Auch 
wird diese Annahme einer Auflagerung des Kalkes auf dem Kulm 
ohne Grenzverwerfungen unmittelbar widerlegt durch die Tatsache,
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daß die alte Grube Violenberg II unter dem Hübichensteine in 
ziemlicher Teufe den in Eisenstein umgewandelten Kalk abgebaut 
hat, wodurch also erwiesen ist, daß der Kalk in größere Tiefe 
unter die an der Tagesoberfläche sichtbare Grenze zwischen Kulm 
und Devon hinabreicht (vergl. Fig. 1 auf S. 167).

Gibt man aber die Existenz der Grenzverwerfungen zu, so 
wüßte ich nicht, wie die Erscheinung des hufeisenförmigen Herum­
greifens der Kulmgesteine um ein von der Hauptmasse des Kalk­
klotzes losgelöstes Stück noch verwendet werden könnte, um eine 
Überlagerung der Kulmschichten durch den Kalk irgendwie wahr­
scheinlich zu machen.

Jeder unbefangene Beobachter wird doch wohl den nahe 
liegenden Schluß ziehen, daß das jüngere Gestein, die kulmischen 
Tonschiefer und Grauwacken an den Verwerfungen zwischen dem 
losgelösten Stück und der Hauptmasse des Iberger Kalkes ein­
gesunken ist. Es schiebt sich hier am Südwestrande ein Stück 
Kulm zwischen die Kalkmasse ein, genau so, wie wir es auf der 
Nordostseite des Kalkmassivs kennen lernen werden.

Noch eine weitere Beobachtung mag hier zur Sprache kommen, 
die man vielleicht zur Begründung für das Vorhandensein von 
Grauwacke unter dem Kalk anführen könnte. Auch W e l t e r  
streift diese Beobachtung älterer Autoren. Sie betrifft die Tat­
sache, daß in der Tiefe des Iberger Kalkmassivs in der Nähe des 
Randes Grauwackengestein angetroffen sei.

Was es mit diesen Grauwacken und Tonschiefern für eine 
Bewandtnis hat, ersieht man am besten aus der Beschreibung, 
welche R itter sh a u s  x) gegeben hat. Er ist der letzte der Autoren, 
welcher uns die in den Iberger Erz- und Eisensteinsgruben geolo­
gisch besonders interessanten Erscheinungen nach eigener Beob­
achtung schildern konnte.

Aus dieser Beschreibung geht klar hervor, daß diese Grau­
wacken und Tonschiefer in Gestalt geringmächtiger, schmaler 
Streifen in den Gängen und Spalten steckten, welche das Kalk­
massiv in der Nähe der Grenze gegen die ringsumgebenden Kulm­
schichten durchsetzen 2). Die Äußerung, daß derartige Tonschiefer 
und Grauwacken ,,jedenfalls aus der Zerstörung der Kulmschichten, *)

*) Ztschr. für Berg-, Hütten- und Sal.-Wesen in Preußen. 1886. 
Bd. XXXIV, S. 207.

2) Kürzlich wurde mir diese Auffassung von Herrn Direktor R i t t e r s h a u s  
mündlich bestätigt.
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welche den Iberger Kalk überlagert haben, hervorgegangen und in 
den Spaltenwänden abgesetzt worden“ sind, läßt wohl keinen Zweifel 
darüber bestehen, daß man nach diesem Beobachter in den ein­
geklemmten Spaltenausfüllungen keinesfalls etwa eine aus Kulm­
schichten bestehende Unterlage des Kalkmassivs sehen darf.

Von den Grubenaufschlüssen auf der Süd- und Südostseite 
des Kalkmassivs gibt R itter sh a u s  sehr instruktive Abbildungen, 
die beweisen, daß Kulmgrauwacke vielfach als überlagernde Decke 
des Iberger Kalkes angetroffen wurde und daß die Grenze zwischen 
Grauwacken im Hangenden und Kalk im Liegenden mit etwa 45° 
gegen Süden einfällt. Beobachtungen, die auch v. G roddeck und 
andere, wenn auch nicht mit der gleichen Genauigkeit gemacht 
hatten.

R itter sh a u s  m ach t es w ah rsch ein lich , daß auch auf der 
N ord seite  d ie  G renzfläche d es K alk m assivs g egen  d ie K ulm schichten  
ein fä llt.

D aß  auch  a u f der N o rd o stse ite  e in e  Ü b erlageru n g  des K alkes 
durch K u lm geste in e s ta ttfin d et, läß t sich  eb en fa lls durch fo lgende  
U m stän d e erw eisen .

v. T rebra  x) gibt eine Abbildung, welche die Anlagerung der 
Grauwacke an den Kalk darstellt. Die Grenze fällt dieser Ab­
bildung zufolge mit ungefähr 50° unter die Grauwacke ein. Letztere 
lagert also über dem Kalke.

Er bemerkt ferner* 2) :
„Ohngefähr 45 Lachter von diesem Punkte“ (den die Ab­

bildung wiedergibt) „entfernt gegen Abend, an dem Abhange des 
Berges, ist ein Schacht niedergebracht, 10 Lachter saiger durch­
aus in ersterer Gebirgsart“ (Grauwacke), „und dann erst mit dem­
selben der Kalk getroffen“.

Geht also aus diesen Angaben hervor, daß auch auf der 
Ostseite die Grenzfläche von Grauwacke und Kalk vom Iberge 
weg gegen die Grauwacke einfällt, so wird eine Überlagerung des 
Kalkes durch die Grauwacke im NO. auf größere Erstreckung 
direkt bewiesen durch folgende Tatsachen:

U nter den a lten  R issen  über den O berharzer B ergbau befindet 
sich  auch  e in  G rundriß des sogen . S p itz igeb erger S u ch orts von der 
H an d des M arksch eiders K u tsch er  aus dem  Jahre 1840. D ies ist

0 Y. Tr ebra : Erfahrungen vom Innern der Gebirge 1785. Taf. I, 
Abb. 1.

2) a. a. 0., S. 110.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/;www.zobodat.at



167
ein Versuchstollen, der im Innerstetal angesetzt und in westlicher 
Richtung gegen den Iberg getrieben ist bis etwa zu der Stelle, wo 
im oberen Bärenhöhlertal das kleine Vorkommen von anstehendem 
Iberger Kalke liegt. Das letzte (westlichste) Stück dieses Versuch­
stollens steht im Iberger Kalk. Auf Blatt Seesen der geologischen 
Spezialkarte ist das Spitzigeberger Suchort in seinem westlichen Teile 
etwas zu weit nach NO. gezeichnet. Diese Einzeichnung mußte 
seiner Zeit in Ermangelung besserer Unterlagen und mit Rücksicht 
auf die Topographie des Blattes in der vorliegenden Form aus­
geführt werden. Der Ortsstoß liegt tatsächlich weiter gegen SW., 
fast genau an der Stelle, wo der dem sogen. Fastweg im Osten 
nahezu parallel, aber zum Hasenberge laufende Weg seine Biegung 
macht und zwar 100 Meter unter diesem Punkte. 18 Lachter 
(ca. 36 Meter) vor Ort traf man auf Iberger Kalk. Auch gegen 
SO. hin konnte der Kalk noch auf 13 Lachter (ca. 38 Meter) 
verfolgt werden, wo man eine mit 80 0 nach S. einfallende Kluft 
antraf. Weiter nach SO. wurde nicht aufgefahren. Daraus ergibt 
sich, daß hier, wo der Ortsstoß etwa 100 Meter Saigerteufe ein­
bringt, der Iberger Kalk von einer an dieser Stelle nicht ganz 
100 Meter dicken Grauwackenmasse überlagert wird, die zwischen 
dem Iberger Kalkmassiv und dem Bärenhöhler Kalkvorkommen]) 
250 Meter Breite hat und mit den benachbarten Grauwacken 
genetisch im innigsten Zusammenhänge steht (vergl. Fig. 1).

Fig. 1. Schematisches Profil des lbergmassivs in der Richtung SW.-NO.
Schraffiert =  Kulmgrauwacke, ohne Schraffen =  Iberger Kalk.
Ein klarerer Beweis dafür, daß die Grauwacke auf größere 

Erstreckung den Kalk überlagert, kann wohl kaum geführt werden.
0 In dem Aufsatze Welteb’s ist der Kalk im Bärenhöhlertale als ein 

„isolierter Block Iberger Kalkes“ bezeichnet worden. "Wer die lokalen Ver­
hältnisse kennt, der weiß, daß in diesem „isolierten Block“ ein Schacht ab­
gesunken ist, der bis zum Gesenk im Kalke steht. Es dürfte sich daraus 
ergeben, was von der Blocknatur zu halten ist (vergl. Fig. 1).
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W ie aber w ollte m an d iese  Ü b erlageru n g  des K alkes durch 

K u lm grau w acke, d ie  m it d erjen igen  ih rer U m gebung im direkten  
Z u sam m enh än ge s teh t, m it Z u hü lfenah m e der Ü b erfa ltu n gsth eorie  
erk lären ?  W ill m an etw a  ann ehm en, daß der K alk hier als R est 
ein er  Ü b ersch ieb u n gsd eck e  m it der G rauw acke derm aßen verfa ltet 
ist , daß er als iso lier ter  K ern in  ihr steck t?  Mir sch ein t, die 
V orste llu n g  ver lier t sich  h ier in s N eb e lh a fte !

N och e in er and ern  von H errn  0 .  W e l t e r  in  se in er  A rgum en­
ta tio n  g eä u ß erten  A u ffassu n g  m uß h ier en tg eg en g etreten  werden, 
n äm lich  der, daß m an au s dem  C harakter der F a ltu n g  in der 
G egend von  L a u ten th a l und H ah n en k lee  ohn e w eiteres a u f eine  
eb en so  in ten s iv e  G este in sfa ltu n g  in  der N ach b arsch aft, in sb eson d ere  
am  Ib erge , sch ließ en  dürfe.

Schon v. G roddeck h a t sich  bem üh t, den C harakter und die 
In te n s itä t  der S ch ich ten fa ltu n g  in dem  G rau w ack egeb iet des w est­
lich en  O berharzes zu erk enn en . T rotz der en tgegen steh en d en  
S ch w ier igk e iten , d ie b eson d ers in  dem  M angel an größeren  Auf­
sch lü ssen , in  der E in fö rm ig k e it des G este in s, in  der A rm ut an  
h o rizo n tb estim m en d en  V erste in eru n gen  und se in en  in fo lged essen  
schw er zu  d eu ten d en  L ageru n gsverh ä ltn issen  liegen , h a t dieser  
u n erm ü d lich e B eob ach ter  fe s ts te llen  können , daß d ie In ten sitä t  
der F a ltu n g  gegen  N W . im m er m ehr a b n im m t.1)

B e i den g eo lo g isch en  A u fnahm en der O berharzblätter und  
sp ä ter  ze ig te  es sich , daß d iese  B eob ach tu n g  r ich tig  war. F reilich  
m uß zw isch en  dem  n örd lich  vom  L au ten th a l-H ah n en k leeer  und  
B o ck sw iese-F esten b u rg er  G angzuge be legen en  T e ile  d es O berharzes 
und dem  sü d lich  davon b e leg en en  u n tersch ied en  w erden. W äh ren d  
sich  in  den devon isch en  un d  u n terk u lm isch en  G este in en  bei L a u ten ­
th al v ie lfa ch  ein e  stä rk ere F a ltu n g  und w eitgeh en d e  S p ezia lfa ltu n g  
b eob ach ten  ließ , h errsch t in  dem  G rau w ack egeb iete süd lich  des 
L a u ten th a ler  G angzuges, w ie auch  v. G roddeck fe s ts te llen  k on nte , 
vorw iegen d  e in e  w en ig  in ten s iv e  F a ltu n g , d ie sich  in rech tsin n igem  
flachen  F allen  äuß ert.

D ie tek to n isch en  E rsch ein u n gen  d ieses le tz tg en a n n ten  G ebirgs- 
stü ck es s in d  am  le ich testen  k en n en  zu lern en  in  dem  S tü ck  des

‘) v. G r o d d e c k : Ztschr. d. deutsch, geol. Ges. 1877. Bd. 29, S. 441.
2) v . Gr o d d e c k : 1. c. S. 441 und Ztschr. d. deutsch, geol. Ges. 1866.
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Inner stetal es, das zwischen Lautenthal-Bocks wiese einerseits und 
dem Iberg anderseits tief in dieses Grauwackegebiet eingeschnitten 
ist. Auf Grund von ca. 80 Ablesungen des Streichens und Fallens 
an den Flanken des Innerstetales zwischen der Clausthaler Silber­
hütte und der Hütschenthaler Sägemühle, läßt sich behaupten, daß 
hier die Faltung verhältnismässig wenig intensiv ist. Wenn auch 
einzelne schlecht aufgeschlossene Teile dieses Talstückes ein zu­
sammenhängendes Profil aufzunehmen verhindern, so läßt sich 
doch durch direkte Beobachtung und durch Kombination erkennen, 
daß breite flache weitausladende Falten bei weitem vorherrschen. 
Wo die großen Störungszonen hindurchsetzen, zeigt sich stellen­
weise steiles Einfallen, ja selbst Saigerstehen der Schichten, so 
beispielsweise an der westlichen Fortsetzung des Rosenhöfer Gang­
zuges, an der Charlotter Ruschei, am Dreizehnlachterstollengang 
bei Wildemann, am Hütschenthaler Gange u. a. Man betrachte 
z. B. die großen Aufschlüsse der Steinbrüche von Schwarzewald, 
Adlersberg und in der Nähe der Silberhütte mit ihren breiten 
Gewölben und anschließenden flachen Mulden, um sich von dieser 
Tatsache zu überzeugen. Dieses Talstück aber durchschneidet 
gerade das im nordöstlichen Fortstreichen der Kulmgesteine am 
Rande des Iberger Kalkmassivs belegene Gebirgstück.

Nichts liegt ferner als die Annahme, daß der Faltungsprozeß 
einstmals vor der unter den Kulmgesteinen lagernden Iberger 
Kalkmasse „Halt gemacht“ hätte. Auch sie ist in die Faltung 
einbezogen. Daß aber das Verhalten der einzelnen Gesteine beim 
Faltungsvorgange sehr verschiedenartig gewesen ist, läßt sich im 
älteren Gebirge Deutschlands, ganz besonders im Harze, mit Evidenz 
nachweisen und ist auch aus anderen Gegenden hinlänglich bekannt. 
Es erscheint also durchaus nicht verwunderlich, wenn sich der 
oberdevonische Massenkalk beim Faltungs vorgange anders verhielt 
als beispielsweise die oberdevonischen Tonschiefer oder die Kulm­
kieselschiefer, deren Tonschieferlagen Verschiebungen in der Schicht­
fläche ermöglichten und einer weitgehenden Spezialfaltung günstig 
waren.

Indem ich davon absehe weiter auf die in dem Aufsatze 
W e l t e r ’s enthaltenen Unrichtigkeiten einzugehen, die bei genauerer 
Bekanntschaft mit dem Gebiete hätten vermieden werden können, 
möchte ich nur noch eine wunderliche Behauptung des Genannten 
zur Sprache bringen, in der Hoffnung, die noch fehlende Auf­
klärung darüber zu erlangen.
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Um  zu b ew eisen , daß e in e V erfa ltun g des Iberger Kalkes 
m it der G rauw acke sta ttg e fu n d en  habe, te ilt  W e l t e r  m it, daß im 
In n erste ta le  oberhalb  W ild em an n  K orallen  fü hren der Iberger Kalk  
„k on k ord an t zw ischen  den s te ils teh en d en  G rau w acken bän ken  lagern d “ 
zu b eob ach ten  w äre.

W ed er b ei den A u fn ah m earb eiten  a u f B la tt S eesen  noch später  
habe ich an d iesem  P u n k te  an steh en d en  Iberger K alk angetroffen. 
E s is t  nu n  m erk w ü rd igerw eise d ie S te lle , an der d ich t daneben, 
aber a u f der and ern  S e ite  der In n erste , vor dem  M undloch des 
oben erw äh nten  S p itz igeb erger O rtes d ie zu geh örige H alde lagert, 
a u f der sich  n atü rlich  auch Ib erger K alk vom  Iberger K alkm assiv, 
in dem  ja  der O rtsstoß  steh t, in  ziem lich er M enge findet. Auch 
der S ch w ersp at fü h ren d e E rzgan g, der h ier  das In n esteb e tt durch­
setz t, und zu d essen  E rsch ließ u n g  das S u ch ort au fgefah ren  wurde, 
kann doch u n m öglich  V eran lassu n g  zu d ieser  B em erk u n g gegeben  
haben. Ich  s teh e  a lso vor ein em  R ätsel, w ie W e l t e r  z u  seiner  
h öch st e ig en a rtig en  B eob ach tu n g  gelan gen  kon n te , und kann m ich, 
bis ich  e in es  B essern  b e leh rt w erde, des V erd ach ts n ich t erw ehren, 
daß von ihm  ein zw isch en  die G rau w ackeb änk e eingek lem m ter  
K alkb lock  von der H alde b eob ach tet wurde.

170

W ill m an sich  den V organg veran sch au lich en , durch welchen  
das K alkm assiv  in  se in e  je tz ig e  L age g elan gte , so g ib t, g lau be ich, 
das in  se in er  N ach b arsch aft au ftreten d e , m it R ü ck sich t a u f das 
a llg em ein e S ch ich ten stre ich en  als se in e  streich en d e F ortsetzu n g  zu 
d eu ten d e G este in  ein en  F in gerzeig , das a u f der geo lo g isch en  K arte  
als W ech sellageru n g  von T on- und G rau w acken sch iefer (cutg) 
b ezeich n et w orden ist. D iese  G este in sfo lge , w elche n ich t m it den  
der derben G rauw acke e in g elag erten  ger in g m äch tigen  T on- und  
G rau w ack en sch ieferp ack eten  zu verw ech seln  ist , en tw ick e lt sich, 
w ie m an w eiter  im  SO. beob ach ten  kann, au s den rein eren  T on­
sch iefern , d ie wir u n b ed en k lich  dem  tie feren  H orizon te der K ulm ­
g este in e  zu w eisen  können und d ie a u f dem  B latte  O sterode daher  
auch  m it d erselb en  S ign atu r (cu t) au sgeze ich n et w urden, w ie die  
u n m itte lb ar über dem  tie fs ten  K ulm  fo lgen d en  oder üb erh au p t als 
d essen  B a sis  au ftreten d en  P o sid on ien sch iefer . N ich t a llzu w eit in  
ihrem  H an gen d en  b eob a ch tet m an h ier w ie an v ie len  andern  
S tellen  im  O berharze d ie bek an n ten  k on g lom eratisch en  B än k e der 
G rauw acke.
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Das Auftreten von Schichten der Wechsellagerung in der 
Gegend von Grund deutet also verglichen mit den derben Grau­
wacken der Umgebung, welche Konglomerate führen und auch im 
Hangenden dieser Konglomeratzonen noch bedeutende Mächtig­
keiten erreichen, auf das Hervortreten tieferer Horizonte der 
Grauwacke hin. Es hebt sich hier ein Sattel') heraus, dessen 
beide Teilstücke — ein südwestliches größeres um Grund herum 
und ein nordöstliches kleineres im oberen Pandelbachtale — das 
Kalkmassiv des Iberges und Winterberges beiderseits flankieren. 
Das oberdevonische Kalkmassiv erscheint selbst als ein mittlerer 
Teil dieses Sattels. Verfolgt man aber den Aufbau des Sattels 
in seiner Streichrichtung, so erhält man, wenn hier einmal nur 
der besseren Unterscheidung wegen die Wechsellagerung als Unter­
kulm, die derbe Grauwacke als Oberkulm bezeichnet wird, fol­
gendes Schema:

SSW. Zechstein
Oberkulm Unterkulm Oberdevon

! Schmaler Streifen von Oberkulm (Später | ein- I gesunken.)
Unterkulm Oberkulm NNO.

Es zeigt sich also, daß der durch die oberkarbonische Fal­
tung herausgehobene Sattel durch die Faltung des herzynischen 
Systems in der Richtung seiner Axe nochmals gefaltet wurde. 
Auf diese Faltung reagierte das bereits gefaltete Gebirge in der 
bekannten Weise durch die Entstehung weithin fortsetzender nahe 
benachbarter Verwerfungen, durch die schmale stufenartig auf­
einander folgende Gesteinskulissen entstanden, entsprechend dem 
untenstehenden Schema in Profilansicht, wobei natürlich das Mittel­
stück am meisten emporgehoben wurde.

Fig. 2. Schema der Entstehung stufenartig aufragender 
Gesteinskulissen.

*) Daß bei dieser Sattelbildung lokal eine Überschiebung des Kalkes 
auf Kulm eingetreten sei, wäre an sich möglich, wenn auch nicht wahr­
scheinlich. Es besteht für diese Annahme bis jetzt nicht der geringste 
Anhaltspunkt.
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E in e  d r itte  H erau sh eb u n g  sch e in t d ieses  le tz tere  dadurch  
erfah ren  zu hab en, daß d ie K u lm geste in e an S töru n gen  von nörd­
lichem  b is n ord östlich em  V erlau f an ihm  absank en .

E in  B lick  a u f die tek to n isch e  D arste llu n g  des w estlichen  
G ebirgsrand es (B lä tter  S eesen , O sterode, L u tter  a. B ge.) und des 
w estlich en  H arzvorland es g e n ü g t , um  d ie B ed eu tu n g  und w eite  
V erb reitu n g  d ieses  le tz terw äh n ten  S töru n gssy stem s, das m an wohl 
als das der rh e in isch en  R ich tu n g  b eze ich n et h a t , zu erkennen. 
V erw erfu n gen  d ieser  A rt feh len  zw isch en  H arzrand und In n ersteta l, 
w ie ü b erh au p t im  ganzen  w estlich en  H arze k e in esw eg s. S ie lassen  
sich  aber nur dann sich er n ach w eisen  und a u f größ ere E rstreck ung  
verfo lgen , w en n  das N eb en g este in  a u f beid en  F lü geln  so lch er V er­
w erfu ngen  h in reich en d  versch ied en  ist . Im  an d eren  F a lle  ersch ein t  
ihre V erfo lgu n g  in  dem  W irrsa l von  Störu n gen  versch ied en er  
R ich tu n g  fa st im m er geradezu  u n m öglich . Im  Ib erger K alkm assiv  
s o w o h l, w ie im  G rau w ack en geb iete  m u ß te  daher a u f ihre E in ­
tra g u n g  zu m eist verz ich tet w erden, um  d ie Z u ver lä ssig k e it des 
K arten b ild es n ich t zu b ee in trä ch tig en . l)

D i e  d r e i  g e s c h i l d e r t e n  v e r s c h i e d e n a r t i g e n  g e -  
b i r g s b i l d e n d e n  V o r g ä n g e ,  d i e  s i c h  i m  L a u f e  d e r  Z e i t  
a u f  d i e s e m  e n g b e g r e n z t e n  R a u m  a b s p i e l t e n ,  s u m ­
m i e r t e n  s i c h  a l s o  z u  e i n e m  E n d e f f e k t ,  d e r  i n  d e r  
H e r a u s h e b u n g  u n d  I s o l i e r u n g  e i n e s  ä l t e r e n  G e b i r g s -  
g l i e d e s  i n m i t t e n  j ü n g e r e r  G e s t e i n e  s e i n e n  A u s d r u c k  
f i n d e t .  B e r ü c k s i c h t i g t  m a n  f e r n e r  d i e  T a t s a c h e ,  d a ß  
a l l e  b i s h e r  d u r c h  G r u b e n a u f s c h l ü s s e  b e k a n n t  g e ­
w o r d e n e n  u r s p r ü n g l i c h e n  R a n d s p a l t e n  d e s  K a l k ­
m a s s i v s  v o m  K a l k e  w e g  u n t e r  d i e  G r a u w a c k e  e i n  f a l l e n ,  
d i e s e s  s i c h  a l s o  n a c h  u n t e n  h i n  v e r b r e i t e r t ,  s o  w ü r d e  
d i e  o b i g e  E r k l ä r u n g  f ü r  d a s  A u f t r e t e n  d e s  I b e r g e r  
K a l k e s  i n m i t t e n  d e s  K u l m s  j e d e n f a l l s  s e h r  v i e l  m e h r  
f ü r  s i c h  h a b e n  a l s  d i e  A n n a h m e ,  d a ß  h i e r  e i n e  a l l o c h -  
t h o n e  K a l k m a s s e  a n  i n  d i e s e m  F a l l e  w i d e r s i n n i g  e i n ­
f a l l e n d e n  V e r w e r f u n g e n  t e i l w e i s e  e i n g e s u n k e n  u n d  s o

l) Aus den Akten über den Iberger Eisensteinsbergbau ergibt sich, 
daß mehrere Gruben auf Eisensteinsmitteln bauten, die in der Richtung h 4 
bis h 5 sich erstreckten. Ob die Störungen im Kalke, welchen diese Erz­
mittel ihre Entstehung verdanken auf den Faltungsprozeß in der nieder­
ländischen oder in der sogen, rheinischen Richtung zurückzuführen sind, 
wird sich kaum entscheiden lassen.
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e r h a l t e n  g e b l i e b e n  s e i ,  e i n e  A n s i c h t ,  f ü r  d i e  s i c h  
p r a k t i s c h  b i s h e r  a u c h  n i c h t  d e r  g e r i n g s t e  S t ü t z p u n k t  
f i n d e n  l ä ß t  u n d  d i e  d e s h a l b  r e i n e  H y p o t h e s e  b l e i b e n  
m u ß .

E s  lie g t  m ir fern , d ie  A n w en d b ark eit der T h eorie  von den  
Ü b erfa ltu n gsd eck en  a u f ein  so in ten siv  g e fa lte tes  G ebirge w ie den  
H arz a  lim in e von der H an d zu w eisen . Im  G egenteil, g le ich  m ir  
w erden sich  auch d ie ü b rigen  im  H arze b esch ä ftig ten  G eologen  an  
ein zeln en  S tellen  des G ebirges m it d ieser  F rage a u se in a n d erg esetz t  
haben, un d  d ie in  der A rb eit W e l t e r ’s au sgesp roch en en  A n sich ten  
haben daher w ohl n iem an d  ü b errasch t oder sin d  von ih n en  gar als 
n eu es E van geliu m  b egrüß t w orden, das bei sch w ierigen  L ageru n gs­
verh ältn issen  e in e  E rk läru n g  b ie ten  k ön nte .

U m  d i e  Ü b e r f a l t u n g s t h e o r i e  a u c h  f ü r  d e n  H a r z  
z u  b e g r ü n d e n ,  m ü ß t e  m a n  z u n ä c h s t  e i n w a n d f r e i  b e ­
w e i s e n ,  d a ß  d o r t  w u r z e l l o s e  G e b i r g s s t ü c k e  e x i s t i e r e n .

Ich  m öch te aber g lau ben , daß n ach  dem  je tz ig en  S tan d e  
u n serer  K enn tn is der H a rzgeste in e  für große T e ile  d es G ebirges  
in stra tig rap h isch er H in sich t n och  zu große Z w eifel b e steh en , um  
schon  je tz t  durch ein e D isk u ssion  d ieses  G egen stan d es zu brau ch­
baren R esu lta ten  zu gelan gen .
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